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D ie Gemeinde ist jene politische Einheit in der 
Schweiz und Liechtenstein, die Kinder und Ju-

gendliche am unmittelbarsten betrifft. Hier wachsen 
sie auf, entwickeln, bewegen und sozialisieren sie  
sich. Die Haltung einer Gemeinde gegenüber Kindern 
und Jugendlichen ist für deren Biographie prägend. 
Von zentraler Bedeutung ist in diesem Zusammen-
hang auch das durch die UN-Konvention über die 
Rechte des Kindes verbriefte Recht auf Partizipati-
on. Denn wo Kinder sich einbringen, ihre Meinung 
kundtun und mitgestalten können, entsteht ein Mehr-
wert für die gesamte Bevölkerung. Die Partizipation 
der Kinder und Jugendlichen ist deshalb Kernstück 
der welt weiten « Child Friendly Cities  » Initiative von 
UNICEF, in der Schweiz und in Liechtenstein besser 
bekannt als Initiative « Kinderfreundliche Gemeinde  » 
(KFG). UNICEF Schweiz und Liechtenstein trägt die-
ses Instrument zur Verbesserung der Kinderfreund-
lichkeit in die Gemeinden und nimmt dadurch Ein-
fluss auf das direkte Lebensumfeld der Kinder und 
Jugendlichen, damit jedes Kind Zugang zu seinen 
Rechten erhält.

Partizipation spielt dabei eine Schlüsselrolle, hat jedoch 
gleichzeitig noch grosses Entwicklungspotenzial. Die 
vorliegende Broschüre zeigt auf, was unter echter Par-
tizipation von Kindern und Jugendlichen zu verstehen 
ist. Sie definiert deren Merkmale, Stufen und Formen 
und erklärt, was dies in der Praxis auf Gemeinde ebene 
bedeutet. UNICEF Schweiz und Liechtenstein möch-
te Sie damit motivieren und ermutigen, sich auf den 
Weg zu machen und Kinder und Jugendliche als wert-
volle Ressource aktiv einzubeziehen. 

Bettina Junker,  
Geschäftsleiterin UNICEF Schweiz  
und Liechtenstein

Zum Begriff « Kind »

Artikel 1 der UN-Kinderrechtskonven-
tion definiert jede Person von 0 bis 18 
Jahren als Kind. Auch wenn Jugend-
liche in der Schweiz und Liechten-
stein rechtlich ab dem achtzehnten 
Lebensjahr als erwachsen gelten, be-
finden sie sich in einer Übergangspha-
se, in der sie sorgfältig begleitet wer-
den müssen. Denn das Erwachsen-
werden ist einer jener Momente im 
Leben jedes Menschen, in denen er 
besonders verletzlich ist. Die Gemein-
de kann und soll in dieser Zeit eine 
wertvolle Stütze und Begleiterin sein.
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K inder und Jugendliche anzuhören und mit einzu-
beziehen, ist gemäss der UN-Konvention über die 

Rechte des Kindes (Kinderrechtskonvention) verpflich-
tend. Das Recht auf Partizipation (Art.12) ist eines  
der vier Leitprinzipien der Kinderrechtskonvention. Zu-
sammen mit dem Prinzip der Nichtdiskriminierung 
(Art.2), dem Prinzip des übergeordneten Kindesinter-
esses (Art.3) und dem Recht auf Leben und persön-
liche Entwicklung (Art.6) zielen diese Leitprinzipien 
darauf ab, Kinder umfassend zu schützen, zu fördern 
und partizipieren zu lassen. Diese Prinzipien sind die 
vier Säulen der Kinderrechtskonvention, an denen sich 
staatliches Handeln orientieren muss, sobald Kinder 
und Jugendliche von einem Sachverhalt und entspre-
chenden Entscheidungen direkt oder indirekt betrof-
fen sind. Die Schweiz und Liechtenstein haben die 
Kinderrechtskonvention 1997, beziehungsweise 1995, 
ratifiziert und sich dadurch zur Umsetzung der Kin-
derrechte auf ihrem Staatsgebiet verpflichtet. Partizi-
pation im engeren Sinn bezieht sich auf Artikel 12, der 
besagt, dass Kinder in allen sie betreffenden Ange-
legenheiten angehört und einbezogen werden müs-
sen. Ebenso relevant sind auch das Recht auf freie 
Meinungsäusserung, die Gedanken-, Gewissens- und 
 Religionsfreiheit, die Versammlungsfreiheit und das 
Recht auf Zugang zu angemessener Information.

Um Partizipation mit Kindern und Jugendlichen in 
der Gemeinde zu leben, braucht es also ein um-

fassendes Partizipationsverständnis und die Vielsei-
tigkeit der Partizipation muss berücksichtigt werden. 
Diese Broschüre dient als Hilfestellung, wie Partizipa-
tion im öffentlichen Raum und in der Gesellschaft re-
alisiert werden kann. Was die Partizipation im Sinne 
der Kindesanhörung im Rechts-, Gesundheits- und 
Bildungswesen betrifft, wird auf die Leitfadenserie 
«Die Kindesanhörung» verwiesen.

Partizipation umsetzen,  
Kinderrechte stärken

Die Kindesanhörung

Wird eine Entscheidung gefällt, die 
das Kind betrifft, soll diese im Hin-
blick auf das Kindeswohl und mit 
 anderen möglichen Interessen abge-
wogen werden. Die Kindesanhörung 
dient den Erwachsenen dazu, das 
Wohl des Kindes bestmöglich ermit-
teln zu können. Das Recht auf Anhö-
rung steht jedem Kind zu, das in der 
Lage ist, den Sachverhalt zumindest 
in den Grundzügen zu verstehen und 
sich dazu in verständlicher Weise zu 
äussern. Die Leitfadenserie «Die Kin-
desanhörung» von UNICEF Schweiz 
und Liechtenstein und dem Marie 
Meierhofer Institut bietet dazu prak-
tische Informationen.
https: / /www.unicef.ch /de /kindes-
anhörung

https://www.unicef.ch/de/shop/publikationen
https://www.unicef.ch/de/shop/publikationen
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D en Gemeinden kommt bei der Umsetzung der Kin-
derrechtskonvention eine wichtige Rolle zu. Die 

Gemeinde ist die direkte Lebenswelt eines Kindes. 
Entsprechend wichtig sind Angebote, Strukturen und 
Partizipationsmöglichkeiten auf kommunaler Ebene. 
Die Kinderrechte-Studie von UNICEF Schweiz und 
Liechtenstein (Brüschweiler et al. 2021) zeigt: Wäh-
rend viele Familien Partizipation regelmässig prakti-
zieren, haben Gemeinden grossen Aufholbedarf. Fast 
die Hälfte der befragten Kinder und Jugendlichen gibt 
an, an ihrem Wohnort selten oder nie nach ihrer Mei-
nung gefragt zu werden. Hinzu kommt, dass rund  
ein Drittel der Kinder und Jugendlichen nicht wissen, 
an wen sie sich wenden können, wenn sie an ihrem 
Wohnort etwas verändern möchten. Dies steht in star-
kem Kontrast dazu, dass sich in derselben Studie po-
litische Mitsprache und Mitbestimmung als zentrale 
Anliegen der Kinder und Jugendlichen herauskristal-
lisierten. Darüber hinaus weisen auch der UN-Kinder-
rechtsausschuss und die Ombudsstelle für Kinder und 
Jugendliche des Fürstentums Liechtenstein darauf 
hin, dass das Partizipationsrecht politisch und recht-
lich noch zu wenig verankert und kaum systematisch 
umgesetzt wird.

Handlungsbedarf in den  
Gemeinden

P artizipation ist nicht nur ein Recht von Kindern und 
Jugendlichen, sondern auch die Grundlage einer 

gelebten Demokratie und des sozialen Zusammen-
halts. Indem sie mit einbezogen werden, erleben Kin-
der und Jugendliche, dass sie gehört und ernst ge-
nommen werden und dass sie die Welt beeinflussen 
können. Partizipation auf Gemeindeebene trägt dazu 
bei, dass Kinder und Jugendliche erste Demokratie-
erfahrungen sammeln können. Sie lernen, sich eine 
Meinung zu bilden, diese zu äussern und Kompromis-
se einzugehen. Erleben Kinder und Jugendliche dies 
als positiv, kann es ihr Zugehörigkeitsgefühl und ihre 
Identifikation mit dem Wohnort erhöhen. Viele Ge-
meinden befassen sich mit der Stärkung der politi-
schen Partizipation von Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen. Gleichzeitig ist es wichtig, dass bereits 
junge Kinder Partizipationserfahrungen machen und 
erkennen, dass sie sich aktiv einbringen und Dinge 
verändern können. Kinder und Jugendliche können in 
Gemeinschaftsprozessen neue Impulse setzen und 
dadurch die Gemeinde als Ganzes stärken. So gelingt 
es, gemeinsam ein sicheres und gesundes Umfeld  
für alle zu schaffen.

Ein Mehrwert für die  
gesamte Gesellschaft
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P artizipation bedeutet wörtlich «Teilhabe». Hinter 
diesem Begriff steht die Anerkennung, dass Kin-

der und Jugendliche Teil der Gesellschaft sind und  
ihnen demzufolge die Gelegenheit gegeben werden 
muss, an Entscheiden, die sie betreffen, teilzunehmen. 
Selbst wenn sie nicht immer aktiv in Prozesse invol-
viert werden können, müssen Erwachsene sie syste-
matisch berücksichtigen. Kinder und Jugendliche sind 
Expertinnen und Experten ihrer Lebenswelt. Sie in 
sämtlichen Lebensbereichen mit einzubeziehen, ist 
Haltungssache. Zuhören, Informieren und Fürsprache 
von Erwachsenen sind wichtige Grundvoraussetzun-
gen und damit Vorstufen des gesellschaftlichen Ein-
bezugs von Kindern und Jugendlichen. Echte Partizi-
pation ist jedoch umfassender zu verstehen: Echte 
Partizipation heisst, Kinder und Jugendliche in alle 
Entscheidungsprozesse, die sie betreffen, aktiv und 
glaubwürdig einzubeziehen.

 Echte Partizipation ist ernsthaft, zukunftsorientiert, 
langfristig wirksam und lässt bedeutende Verände-
rungen zu. Eine universelle Kultur der Partizipation, die 
jedem Kind mit seinen Fähigkeiten und Bedürfnissen 
gerecht wird, besteht aus einer Vielfalt an Partizipati-
onsstufen und -formen. Ausserhalb der eigentlichen 
Kinder- und Jugendpartizipation liegt die Stellvertre-
terpartizipation. Sie findet statt, wenn Erwachsene  
für die Anliegen von Kindern und Jugendlichen ein-
treten. Auch die Stellvertreterpartizipation erfüllt eine 
wichtige Funktion, sie ist jedoch nicht mit der direk-
ten Kinder- und Jugendpartizipation gleichzusetzen.

Definition echter 
Partizipation
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Voraussetzungen für  
echte Partizipation

Raum
Damit Partizipation stattfinden  
kann, brauchen Kinder und  
Jugendliche Zeit und einen Ort, 
wo sie das Selbstvertrauen  
gewinnen können, ihre Ansich-
ten und Gefühle mit anderen  
zu teilen. Ein solcher Raum kann 
aus einem sozialen Gefüge  
bestehen, physisch  oder digital 
sein. 

Gehör
Damit die Ideen, Wünsche und  
Bedürfnisse von Kindern und  
Jugendlichen nicht in einer Sack-
gasse enden, braucht es Schlüssel-
personen aus der Gemeinde,  
wel che den Kindern und Jugend-
lichen zuhören.

Stimme
Kinder und Jugendliche brauchen 
geeignete Kommunikationsmittel 
und -wege, um Entscheidungs-
trägerinnen und -träger mit ihrer 
Stimme zu erreichen.

Einfluss
Die Rechte und Pflichten der  
Beteiligten müssen klar formu-
liert sein, damit Partizipation  
eine Anbindung an die Projekte, 
Angebote, die Politik und weitere 
Umsetzungen findet.



Prozesse und Ent-
scheide kindgerecht 
kommunizieren

So viel wie nötig und  
so wenig wie möglich 
vorstrukturieren

Sich auf alternative 
Prozesse einlassen, 
wie sie Kinder von  
sich aus initiieren 

Resultate sollten sich 
möglichst zeitnah 
 manifestieren, denn 
Kinder verändern sich 
entwicklungsbedingt 
schnell

Bei der Methodenwahl 
darauf achten, dass  
Kinder ihr partizipatives 
Engagement jederzeit 
aufgeben können

Die Kinder und Jugend-
lichen müssen in ihrer 
Lebenswelt erreicht 
werden, mit Methoden, 
die ihnen entsprechen

Unterschiedliche Parti-
zipationsmöglichkeiten 
schaffen. So können  
Kinder auf eine Art parti-
zipieren, die ihnen liegt 

Mit Kindern und 
Jugend lichen gemein-
sam für sie relevante 
Themen definieren

Machbarkeit und  
Möglichkeiten  
vorgängig klären

Klare Rechte und 
Pflichten definieren

Einen Budget- und 
Zeitrahmen setzen

Im Nachgang des Pro-
jekts oder der Veran-
staltung Evaluationen 
durchführen 

Wo möglich eine  
formelle Verankerung 
und/oder Anbindung 
an die Politik sicher-
stellen

Kinder und Jugend-
liche regelmässig  
und transparent über 
die Weiterentwicklung 
informieren 

Erwachsene Ansprech-
personen für die  
Kinder und Jugend-
lichen definieren

Wie relevante und  
wirksame Partizipation  
in der Praxis gelingt

Wie kindgerechte  
Partizipation in der  
Praxis gelingt
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Echte Partizipation ist  
relevant und wirksam

Partizipation ist dann relevant und wirk-
sam, wenn sie einen direkten Bezug zur 
Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen 
hat und wenn sie in dieser Lebenswelt  
tatsächlich etwas bewirkt. Ist Wirksamkeit 
nicht gege ben, wird Partizipation schnell 
als  unecht empfunden.

Echte Partizipation ist  
kindgerecht

Kinder führen Entscheide oftmals anders 
herbei als Erwachsene: Konsensfindung, 
Aushandeln und spielerische Entschei-
dungsformen überwiegen. Kinder emp-
finden vorgegebene Zeitfenster, rein de-
mokratische Beschlussinstrumente und 
fix vorgegebene Spiel- und Verhaltensre-
geln oftmals, bewusst oder unbewusst, 
als  begrenzend. 

Wenn Kinder und Jugendliche zu ihren  
Bedürfnissen befragt werden, diese Anlie-
gen danach jedoch nicht aufbereitet wer-
den, kann dies frustrierend und demoti-
vierend sein und dazu führen, dass Kinder 
in der Zukunft nicht mehr bereit sind, zu 
partizipieren.

Damit Partizipation gelingen kann, sollen 
sich Kinder und Jugendliche ausserdem 
freiwillig und ohne jeden Zwang beteiligen 
können. Es muss ihnen zu jedem Zeitpunkt 
möglich sein, ihr partizipatives Engage-
ment wieder aufzugeben.



Wie altersgerechte  
Partizipation in der  
Praxis gelingt

Wie sichere  
Partizipation in der  
Praxis gelingt
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Verschiedene 
 Methoden für Kinder 
unterschiedlicher  
Altersgruppen wählen

Einverständniserklärun-
gen von Eltern und 
Erziehungsberechtigen 
vorgängig einholen

Personen einsetzen, 
die den Kindern  
vertraut sind

Eine altersgerechte 
Sprache anwenden Verhaltenskodex formu-

lieren, verbreiten und 
für dessen Einhaltung 
sorgen

Anerkennung und  
Beachtung von nicht-
verbalen Kommu ni-
kationsformen wie  
Spiel, Körpersprache,  
Mimik, Zeichnen  
und Malen

Dem Alter der Kinder 
entsprechend für 
Überschaubarkeit und 
Nachvollziehbarkeit 
von Entscheidungs-
prozessen sorgen 

Rollen und Verantwortlich-
keiten vorgängig  klären 
sowie eine Vertrauens-
person für die Kinder und 
Jugend lichen definieren 

Merkblatt zum Umgang 
mit Bild- und Tonmaterial 
von Kindern und Jugend-
lichen erstellen und  
verbreiten

Erfahrungen in der 
Peer-Gruppe sind 
wichtig, daher Gleich-
altrige gemeinsam 
partizipieren lassen

Vorgängig mögliche 
Risiken identifizieren 
und Überlegungen 
dazu anstellen,  
wie diese minimiert 
werden können

Echte Partizipation ist  
sicher

Erwachsene Personen, die Kinder und Ju-
gendliche aktiv einbeziehen, handeln aus 
einer Position des Vertrauens und der Ver-
antwortung. Die Planung, Durchführung 
und Nachbereitung sämtlicher Aktivitäten 
mit Kindern und Jugendlichen muss so  
erfolgen, dass ihre Sicherheit, ihr Wohler-
gehen und ihr Schutz zu jedem Zeitpunkt 
gewährleistet sind. Es gilt, Kinder keinen 
Risiken auszusetzen und zu verhindern, 
dass ihnen Schaden zugefügt wird. 

Echte Partizipation ist  
altersgerecht

Altersgerechte Partizipation heisst, dass 
Partizipationsmöglichkeiten dem Alter und 
den Fähigkeiten der Kinder entsprechend 
angepasst werden. Für eine langfristig an-
gelegte Partizipationskultur ist es unab-
dingbar, partizipative Kompetenzen bereits 
ab der frühen Kindheit zu fördern, so dass 
Kinder schon von klein auf lernen, dass  
sie ernst genommen werden und etwas 
bewirken können. Es gilt dabei, Kinder zu 
fördern, ohne sie zu überfordern. 

Risiken können durch direkten wie auch 
durch indirekten Kontakt mit Kindern und 
Jugendlichen entstehen: direkt zum Bei-
spiel bei Workshops oder indirekt durch 
den Zugang zu Daten oder Bildern. Eine 
vorgängige Risikoabwägung hilft, Risiken 
zu erkennen und präventive wie auch re-
aktive Massnahmen zu definieren.



Repräsentativität 

Partizipation führt dazu, dass Kinder 
und Jugendliche repräsentiert sind. 
Das heisst aber nicht, dass das, was 
sie einbringen, für alle Kinder und 
Jugendlichen in der Gemeinde gilt 
und damit repräsentativ ist. Reprä-
sentativität in streng statistischem 
Sinn wäre ein sehr hoher Anspruch. 
Je nach Partizipationsart ist eine hö-
here oder eine geringere Repräsen-
tativität gegeben. Möchte die Ge-
meinde ein umfassendes Bild der Be-
dürfnisse der Kinder und Jugendli-
chen erhalten, so ist eine inklusive 
Partizipation wichtig.

Wie respektvolle  
und transparente  
Partizipation in der  
Praxis gelingt

Wie inklusive  
Partizipation in der  
Praxis gelingt
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Echte Partizipation ist  
respektvoll und transparent

Respektvolle und transparente Partizipa-
tion bedeutet, den Kindern und Jugend-
lichen auf Augenhöhe zu begegnen, ihr 
Engagement wertzuschätzen und sie um-
fassend und regelmässig über sie betref-
fende Angelegenheiten zu informieren. 
Eine Feedbackkultur ist zentral und Aus-
druck des gegenseitigen Respekts. 

Information auf Kinder und 
Jugendliche ausrichten,  
beispielsweise durch geeig-
nete Kommunikationsmittel 
und Bekanntmachungen  
an ihnen bekannten  Orten 
wie in der Schule, in Vereinen 
oder über die Kinder- und 
Jugendarbeit 

Auch dann informieren, 
wenn ein Vorhaben  
nicht realisierbar ist und 
Gründe dafür nennen 

Leistungen der Kinder 
und Jugendlichen 
beim Abschluss eines 
Projekts würdigen

Kindern und Jugend-
lichen auf Augenhöhe 
begegnen und ihre 
Bedürfnisse ernst  
nehmen 

 
Kinder und Jugend-
liche regelmässig über 
den Stand eines Vor-
habens informieren 

Marginalisierte Gruppen 
von Kindern und Jugend-
lichen in der Gemeinde 
identifizieren

Analysieren, mit wel-
chen Barrieren diese 
konfrontiert sind

Zugang zu diesen Grup-
pen von Kindern und  
Jugendlichen schaffen, 
zum Beispiel durch eine 
Person, die vermitteln 
kann oder über mehr-
sprachige Information 

Geschützte Räume  
als Übungsfelder schaf-
fen. Zum Beispiel in 
Kleingruppen, nach Ge-
schlechtern getrennt 
und/oder unter der An-
leitung einer sensibili-
sierten Fachperson

Vernetzung der Schlüssel-
personen in der  Gemeinde, 
so dass vulnerable Gruppen 
identifiziert werden können

Einsatz von Personen  
mit Brückenfunktion  
wie interkulturelle  
Vermittler /-innen oder 
Sonder pädagogen/-innen 

Echte Partizipation ist  
inklusiv

Partizipation als Grundpfeiler einer funkti-
onierenden demokratischen Gesellschaft 
muss inklusiv sein. Nur so kann sie Diskri-
minierung und Ausgrenzung entgegenwir-
ken. Kinder und Jugendliche unterschied-
lichen Alters, Geschlechts, unterschiedli-
cher Fähigkeiten und Interessen sollen 
gleichermassen in partizipative Prozesse 
einbezogen werden. 

Es ist dabei insbesondere darauf zu ach-
ten, dass Kinder und Jugendliche, die auf-
grund einer Behinderung, Migrationshin-
tergrund oder Armut marginalisiert sind, 
erreicht werden. Dabei steht nicht nur die 
Offenheit von Angeboten, sondern vor al-
lem auch deren Zugänglichkeit im Fokus.



191818

Variationen  
echter Partizipation
P artizipation besteht aus einer Vielfalt von Stufen 

und Formen, die miteinander kombiniert werden 
können und sollen. Der Kontext, das Vorhaben sowie 
Alter und Fähigkeiten der Kinder bestimmen, welche 
Kombinationen angemessen sind. Auch die Wahl der 
Partizipationsgefässe sollte aufgrund dieser Kriterien 
erfolgen. Partizipationsgefässe sind die Kommunika-
tionskanäle, Gremien und Massnahmen, über die Par-
tizipation stattfindet.

N eben den Stufen der Partizipation kennt UNICEF 
drei grundsätzliche Formen der Partizipation, die 

Kindern und Jugendlichen Mitsprache und Mitwir-
kung in der Gemeinde ermöglichen: die offene, die 
formelle und die projektbezogene Partizipation.

Partizipationsformen



Kinderkonferenz  zu 
von Kindern gewählten 
Themen

Jugendforum zu von  
Jugendlichen gewählten 
Themen

Online - Umfrage

Ideenbriefkasten  
oder Wunschbox

Sprechstunde  
der  Kinder und 
Jugend lichen  
beim Gemeinderat

Vertraute Schlüssel-
personen suchen 
margina lisierte Kinder 
auf, um diese in ver-
trauter Umgebung zu 
erreichen und zu  
beteiligen

Jugendmotion / 
-postulat 

Einsitz der Jugend-
lichen in Kinder- und 
Jugendkommissionen

Gemeindeversammlung 
für Kinder und Jugend-
liche öffnen oder ergänzen

Kommunales Stimm-
rechtsalter 16 Jahre 

Kinder- und Jugend-
parlamente
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Offene  
Partizipation

Offene Partizipationsformen zeichnen sich 
durch den freien, das heisst zeit- und orts-
unabhängigen Zugang für alle interessier-
ten Kinder und Jugendlichen aus. Dabei 
steht ihre Meinungsäusserung im Vorder-
grund, unabhängig von bestimmten Pro-
jekten oder Themen. Der Vorteil ist, dass 
Kinder und Jugendliche auch anonym teil-
nehmen und ihre eigenen Themen und tat-
sächlichen Perspektiven einbringen kön-
nen. Dies ermöglicht auch unkonventio-
nelle, auf dem Ideenreichtum der Kinder 
beruhende Lösungsansätze. 

Beispiele für  
offene Partizipation

Allerdings gilt es vorab klar zu kommuni-
zieren, welchem Zweck die Partizipation 
dient und wie die Kinder und Jugendlichen 
Rückmeldung erhalten. Wünschenswert 
ist zudem, regelmässige Umfragen als po-
litisches Ziel festzulegen und auf diese Wei-
se auf kommunaler Ebene zu  verankern.

Formelle  
Partizipation

Formelle Partizipationsformen zeichnen 
sich durch institutionalisierte Gefässe mit 
klar definierten Rechten und Pflichten der 
Beteiligten sowie der Anbindung an Ent-
scheidungsträgerinnen und -träger aus. 
Dabei partizipiert in der Regel eine begrenz-
te Anzahl Kinder und / oder Jugendlicher 
stellvertretend für alle. Die Kinder und Ju-
gendlichen können dadurch Demokratie-
erfahrungen sammeln und tatsächlich Ein-
fluss nehmen. Durch den offiziellen Cha-
rakter ist diese Art der Partizipation für alle 
Beteiligte verpflichtend. 

Entscheidend ist, die Kinder und Jugend-
lichen so an ein Thema heranzuführen, 
dass sie motiviert sind, sich einzubringen. 
Eine Herausforderung stellen dabei lang-
wierige verwaltungsbedingte Abläufe dar, 
die auf die aufwachsenden jungen Men-
schen entmutigend wirken können. 

Beispiele für  
formelle Partizipation



Analoge oder digitale  
Partizipation? 

Digitale Partizipationsformen sind vor 
allem für ältere Kinder geeignet, die 
solche Tools selbstständig nutzen 
können. Digitale Partizipation ergänzt 
die analoge, ersetzt sie aber nicht. 
Das grosse Mobilisierungspotenzial 
kann helfen, Kinder und Jugendliche 
zu erreichen, die mit analogen Parti-
zipationsmöglichkeiten nicht erreicht 
würden. Gleichzeitig gilt es, Kinder 
und Jugendliche im digitalen Raum 
zu schützen und das Risiko für Cyber-
mobbing oder Datenschutzverletzun-
gen bestmöglich zu eliminieren. Es 
empfiehlt sich, eine Kombination von 
digitaler und analoger Partizipation 
zu finden.

Aneignen und Bespielen 
von freistehenden Brachen 
durch Kinder und Jugend-
liche als Zwischen nutzung

Gestaltung von Angebot, 
Betrieb und Räumen des 
Jugendtreffs gemeinsam 
mit Jugendlichen  

Projektwochen zu von 
Kindern und Jugendli-
chen ge setzten Themen

Quartierrundgang mit 
Kindern, um ihre  
Bedürfnisse direkt zu 
erfassen

Spielplatzplanung, 
-gestaltung und -betrieb 
zusammen mit Kindern

Beispiele für projekt - 
bezogene Partizipation
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Projektbezogene  
Partizipation

Die projektbezogene Partizipation ist auf 
ein konkretes Projekt ausgerichtet. Sie ist
somit zeitlich und thematisch begrenzt 
und strahlt eine gewisse Machbarkeit aus. 
Für viele Kinder funktioniert diese Form 
der Partizipation sehr gut, da sie einen un-
mittelbaren Bezug zu dem Projekt haben. 
Sie können es mit ihrer Kreativität und In-
novationskraft bereichern und Ergebnisse 
sind innert kurzer Zeit sichtbar. 

Dazu müssen ein klarer Rahmen und rea-
listische Ziele gesetzt sein. Projektbezo-
gene Partizipation birgt auf der anderen  
Seite die Gefahr, dass sich Kinder- und  
Jugendmitwirkung gesamthaft nur auf 
einzelne vordefinierte Fragestellungen 
 beschränkt 
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Partizipationsstufen

Konsultative Partizipation
heisst, dass die Erwachsenen 
die Meinung der Kinder  
und Jugendlichen zu einem 
Vorhaben einholen.

Kollaborative Partizipation
heisst, dass die Erwachsenen 
ihre Entscheidungsbefugnis  
mit Kindern und Jugendlichen 
teilen.

Autonome Partizipation
heisst, dass Kinder und Jugend-
liche bestimmte Vorhaben selbst-
ständig initiieren und durch-
führen. 

UNICEF unterscheidet drei Partizipationsstufen, die 
angeben, wie stark Kinder und Jugendliche in  

einen Prozess involviert sind: die konsultative, die  
kollaborative und die autonome Partizipation. Diese 
Bandbreite reicht von Zuhören und Mitreden über die 
aktive Mitwirkung bei der Umsetzung bis zu komplett 
eigenständigem Entscheiden und Gestalten. 

Partizipationsstufen



Handbuch «Planung und  
Gestaltung Kinderfreundlicher 
Lebensräume» 

Das Handbuch von UNICEF Schweiz  
und Liechtenstein richtet sich an 
Fach personen aus Raumplanung, 
Bau, Politik, Bildung, Kinderschutz, 
Freizeit, Soziales sowie an die Zivil-
gesellschaft und zeigt auf, welchen 
Einfluss diese Schlüsselpersonen auf 
die Lebenswelten von Kindern und 
Jugendlichen haben. Nebst Grund-
lagen zu kinderfreundlichen Lebens-
räumen beinhaltet das Handbuch 
auch modulare Checklisten und wird 
durch eine Onlinesammlung aus Fall-
beispielen ergänzt. 26

Die Partizipation von Kindern und Jugendlichen be-
trifft eine Vielzahl verschiedener Akteurinnen und 

Akteure innerhalb der Gemeinde. Familie, Schule und 
Schlüsselpersonen aus dem Freizeitbereich sind der 
Nährboden für echte Partizipation. Gerade die offene 
Kinder- und Jugendarbeit oder die Schulsozialarbeit 
verfügen oftmals über entsprechende Expertise und 
Erfahrung. Aber auch Personen aus der Raumplanung, 
dem Kindesschutzbereich oder aus Politik und Ver-
waltung müssen zu einer umfassenden Partizipations-
kultur beitragen. Vernetzung und Austausch der ver-
schiedenen Akteurinnen und Akteure sind dabei 
zentrale Erfolgsfaktoren. Darüber hinaus können kan-
tonale Fachstellen der Kinder- und Jugendförderung 
die Gemeinden in Bezug auf die Partizipation von Kin-
dern und Jugendlichen unterstützen.

Partizipation vernetzt  
umsetzen 
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